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Siewollen lernen unddazugehö-
ren, doch schaffen es einfach
nicht in die Schule: Kinder und
Jugendliche mit Schulangst. To-
bias (Name geändert) ist eines
von ihnen. Ein ganzes Jahr lang
konnte erdas Schulgebäudenicht
betreten. Es fing schleichend an.
«Etwa drei Monate konnte ich
abends kaum oder gar nicht ein-
schlafen. Dann kamen die Som-
merferien, und danach ging gar
nichts mehr», erinnert sich der
17-Jährige.Woher die Angst kam,
kann er sichnicht genau erklären.

Daswar vor vier Jahren. Seine
Mutter erinnert sich gut an die
schwierige Zeit mit ihrem Pfle-
gesohn: «Zuerst ist er noch auf-
gestanden, undwir haben es ge-
schafft, dass er ins Auto gestie-
gen ist. Aber dann ist er an der
Schule nicht aus dem Auto ge-
stiegen. Irgendwann war es so
weit, dass man ihn gar nicht
mehr zur Schule gebracht hat.»

Die Belastung sei für alle Be-
teiligten gross gewesen: «Man
spielt alles durch, da probiert
man es sanfter, mal weniger
sanft.Da entsteht sehrviel Druck,
auch innerhalb der Familie. Es
gabTränen, alles», sagt dieMut-
ter. «Das Kind möchte dazuge-
hören und ist genauso verzwei-
felt wie man selbst.»

Und dann seien da noch die
gut gemeinten Ratschläge der
Grosseltern. Oder die Geschwis-
termussten immerwieder davon
überzeugtwerden, dass sie in die
Schule sollen, obwohl ihr Bruder
zu Hause bleibt.

Vormittags half Tobias dann
imHaushalt. «Nachmittags habe
ichmichmit Freunden getroffen,
die von meinem Problem nichts
wussten, denn sie gehen in eine
andere Schule», erzählt er. Auch
er empfand die Zeit als anstren-
gend: «Eigentlichwollte ich ja in
die Schule und etwas lernen.»

Familiäre Ursachen
der Schulmeidung
Schulangst ist ein Thema, das
viele Familien kennen. «Es ist im
psychiatrischen Sinne aber kei-
ne Diagnose, sondern ein Sam-
melbegriff für unterschiedliche
FormenvonÄngsten», sagt Hein-
rich Ricking, der an der Univer-
sität Leipzig zu Schulabsentis-
mus forscht. Die Ursachen seien
oft in der Schule selbst zu finden,
etwa Leistungsdruck, Angst vor
dem Versagen oder Mobbing.

Aber auch familiäre Gründe
können laut Ricking bei angst-
bedingter Schulmeidung eine
Rolle spielen. So kann Tren-
nungsangst unter anderemdazu
führen, dass Kinder morgens
nicht das Haus verlassenwollen,
weil sie sich nicht von der Be-
zugsperson, etwa der Mutter,
trennen können.Schulangst kön-
ne mitunter auch einhergehen
mit einerDepression, die denAn-
trieb derBetroffenen beeinträch-
tige. In solchen Fällen schaffen
es die Jugendlichen morgens
nicht, aus dem Bett zu kommen
und zur Schule zu gehen.

Die Folgen der Schulangst
können gravierend sein. Laut
Ricking zählen dazu Leistungs-
abfall, kein Schulabschluss,

schlechte berufliche Perspekti-
ven, soziale und psychische Pro-
bleme. Aus einem schulischen
Problem könne ein Lebensprob-
lem werden. Zwar sei die Auf-
merksamkeit für das Thema ge-
wachsen, zugleichwerde es aber
auch oft bagatellisiert.

Warum ihr Pflegesohn die
Angst entwickelt hat, habe nicht
genau geklärt werden können,
sagt die Mutter. Um ihre Erfah-
rungen zu teilen, hat sie eine
Selbsthilfegruppe gegründet.
«DerAustausch für uns Eltern ist
extremwichtig, daman ansons-
ten komplett allein gelassenwird
mit dem Thema.»

«Stille Probleme äussern
sich in Rückzug»
Die Erfahrungen der Selbsthilfe-
gruppe zeigten, dass eine genaue
Ursache der Angst nicht auszu-
machen sei. Oft kämenverschie-
dene Problemlagen zusammen.

Bei Störungenwie Schulangst
sei tragisch, dass sie oft uner-
kannt blieben, so der Forscher
Ricking. «Das sind die stillen
Probleme. Sie äussern sich stär-
ker in Rückzug, in Ohnmacht, in
Hilflosigkeit, in Nichtsprechen,
Sichzurückziehen aus sozialen
Situationen.»

Eine Situation zu meiden, die
Angst auslöst, sei eine normale
Strategie, sagt er. «Aber Schulen
solltenAngstquellen eliminieren
oder ihre Schüler stärken, angst-
belastete Situationen besser zu
bewältigen. Auch wenn Kinder
die ganze Pause auf der Toilette
verbringen, umMitschülern aus
demWeg zu gehen, kann das auf
eine Angstproblematik hindeu-
ten», so Ricking. Oft gebe es
Therapiebedarf.

In vielen Fällen sei eine Trau-
matherapie hilfreich, sagt die
Mutter von Tobias, weil die das
Kind erst einmal stabilisiere.
«Kinder mit Schulangst sind
unter einem enormen Stress, es
hat in dieser Situation die höchs-
te Priorität, diese Kinder zu sta-
bilisieren», so ihre Erfahrung.

Ein Lehrermit einer
aussergewöhnlichen Idee
Für Tobias fand sich am Ende
eine Lösung, die laut Forscher
Ricking in keinem Lehrbuch
steht: «Von einem Lehrer kam
der Vorschlag, mein Sohn solle
doch einfach beim Abwart mit-
arbeiten», erzählt seine Mutter.
«So habenwir ihn überhaupt erst
wieder ins Schulhaus hineinge-
bracht.»

«Ich war erst skeptisch, aber ich
wollte wieder in die Schule»,
erinnert sich Tobias. Deswegen
habe er es versucht. Etwa ein hal-
bes Jahr lang standen für ihn statt
Deutsch und Mathematik prak-
tische Dinge auf demTagesplan.
«Ich habe Laub gerecht, Rasen
gemäht, Hecken geschnitten.
Drinnen haben wir Sicherungen
geprüft, Probe-Feueralarm ge-
macht, Lichter ausgetauscht, Lö-
cher in denWänden zugespach-
telt oder auch dieWerkstatt auf-
geräumt», erzählt Tobias. Die
Arbeit habe ihm sehr geholfen.

«Für mich war er ein grosser
Gewinn.Tobias ist handwerklich
sehr begabt und scheut sich nicht
vor der Arbeit», sagt Abwart
Stefan Ressler. Auch zwischen-
menschlich habe es gepasst.
Tobias wiederum fand in dem
Abwart eine Vertrauensperson:
«Er ist ein Rückhalt, mit dem
kann man immer reden.»

Nach und nach besuchte
Tobiaswieder den regulärenUn-
terricht. Zwei Jahre nach Beginn
des kompletten Aussetzens ist
er wieder in den Schulalltag
zurückgekehrt.

Tobias hat seinenWeg gefun-
den – und hat Pläne: «Ichmöch-
te bald meinen Abschluss und

dann eineAusbildung zumLand-
wirt machen.» Gelegentlich hilft
er dem Abwart noch bei Arbei-
ten. Und manchmal, wenn ihm
alles zu viel wird in der Schule,
trinkt er mit ihm einen Kaffee.

Schüler brauchen
Sicherheit und Klarheit
Laut Ricking können Lehrer und
Schulen einiges tun, um ein an-
genehmes Schulklima zu schaf-
fen, damit Schulangst gar nicht
erst entsteht: «Sie sollten alles
fördern,was Sicherheit und Klar-
heit stärkt und unterstützt», so
derWissenschaftler.

Ausserdemsei eswichtig,dass
Schulen gegen Mobbing und
Gewalt vorgingen und Initiativen
förderten, die soziale Kompeten-
zen bei Schülern stärkten. Auch
solltenLehrkräfte aus seinerSicht
intensive Beziehungen zu ihren
Schülern aufbauen, sie zuEinzel-
gesprächen einladen und sich
erkundigen,wie es ihnen geht.

Solche Gesprächemüssten gar
nicht lange dauern, könnten aber
wirksam sein. Tobias rät ande-
ren Schülern, ihr Selbstbewusst-
sein zu stärken, indem sie etwas
lernen,was andere nicht können.
Bei ihm sei es Traktorfahren
gewesen.

Traktorfahren statt Mathelernen –
wie Tobias seine Schulangst überwunden hat
Psychische Belastung Kinder können so starke innere Blockaden entwickeln, dass sie nicht mehr zur Schule gehen wollen.
Die Geschichte von Tobias zeigt: Manchmal helfen auch unkonventionelle Lösungen.

Was steckt dahinter, wenn ein Kind nicht mehr zur Schule gehen will? Zu den Ursachen zählen etwa Leistungsdruck, Angst vor dem Versagen oder Mobbing. Foto: Sabina Bobst

«Man spielt alles
durch, da probiert
man es sanfter,
mal weniger sanft.
Da entsteht sehr
viel Druck. Es gab
Tränen, alles.»
Mutter von Tobias
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Bibi Fellner (Adele Neuhauser)
stiess 2011 zu Ermittler Moritz
Eisner (Harald Krassnitzer), der
seit 1999 imWiener «Tatort» sei-
nen Dienst versah. Dass die bei-
den den «Tatort» nun Ende 2026
verlassen, ist sehr schade – und
die neue Folge aus der österrei-
chischen Kapitale macht das
noch einmal richtig klar.

Der «Tatort»-erfahrene Dreh-
buchautor Rupert Henning, der
auch hier wieder selbst Regie
führte, hat nochmal alles aufge-
fahren, was elementar zu einer
echten Wiener Melange dazu-
gehört: schnippisch-komische
Nebenbeikommentare des Er-
mittler-Duos, herausgehauen
mit wunderbar grantelndem In-
grimm, einen heftigen politthril-
lernden Plot, der natürlich weit
in die Gesellschaftsanalyse von
links unten hineinreicht, und das
zarte Aufleuchten einer grund-
sätzlichen Menschlichkeit, die
hinter dem bärbeissig-rauen
Auftritt der Österreicher steckt.

Polarisierte Fronten
Auch zwei junge Frauen, die auf
zwei unterschiedlichen Seiten
des Gesetzes stehen, bekommen
ihre Bühne. Überhaupt steht die
gegenwärtige umfassende Pola-
risierung der Gesellschaft im
Zentrum, zu der das wachsende
Misstrauen gegenüber demStaat
gehört,wie es sich, in geringerem
Ausmass, auch in der Schweiz
ausgebreitet hat.Wienwird hier
von einerWoge von Demonstra-
tionen überschwemmt, und bei
einer dieser Demonstrationen
kommt der junge Student Jakob
(Tilman Tuppy) zu Tode, der bei
einer kampfbereiten ausserpar-
lamentarischenAktivistengrup-
pemitgemacht hat – ebensowie
seine schwangere Freundin, die
jetzt völlig panisch durch die
Strassen hetzt.

Da liegt Jakob in seinem Blut.
Wars dervon den Protestlern an-
geklagte Polizeistaat? Schliess-
lich gehen manche Ordnungs-
hüter mit den Systemkritikern
wahrlich nicht zimperlich um,
undBibiwills genauerwissen, als
ihren Kollegen lieb ist.Wars doch
einUnfall? Oderhat ihn amEnde
gar seine eigene Gruppe irgend-
wie ausgeschaltet?

Der Fall nimmt einige trick-
reiche Wendungen, zumal der
Staatsschutz sein eigenes Süpp-
chen kocht. Und zwischendurch
siehtman in hineingeschnittenen
Rückblicken, wie aus dem gut
behüteten Wohlstandskind ein
Aktivistwurde, ein Systemgegner.

Genau da hakt es mit der Sto-
ry einwenig: Corona ist ja vorbei
– und solche querdenkerischen
Demonstrationseskalationenmit
radikalisiertenMassen,bei denen
ganz links und ganz rechts sich
verteufelt nahekommen, sind es
eigentlich auch. Wobei Polizei-
provokateure auch heute unter-
wegs sind, siehe denWirbel rund
um Jette Nietzard. Sie entspre-
chen eher einer gefühltenGegen-
wart als einer realen. Diese wird
dafür aber exakt getroffen.

Auch könnte der scharfzüngi-
ge, unsterbliche Winston-Chur-
chill-Satz, den die beiden Ermitt-
lerfiguren einander zumSchluss
zuwerfen, nicht besser passen:
«Die Demokratie ist die schlech-
teste Regierungsform–mitAus-
nahmeall deranderenFormen...»
Die Wiener sind mal wieder so
gut, dass eswehtut.

Alexandra Kedves

Wenn unsere
Demokratie
am Anschlag ist

TV-Kritik «Tatort»

Michael Neudecker, London

Beim erleichtertenHinausgehen
aus dem Moco Museum bleibt
der Blick an Zetteln hängen, die
am Kassentresen kleben, Notiz-
zettel, auf die Besucher etwas
geschrieben haben. «Wenn ich
radikal ehrlich wäre, dann wür-
de ich sagen» ist ganz oben auf
den Zetteln aufgedruckt, in Pink,
darunter leere Zeilen. Manche
haben Lebensweisheiten drauf-
geschrieben, zum Beispiel den
Klassiker «Wenn das Leben dir
Zitronen gibt,mach Limonade»,
nun ja. Auf einem Zettel steht:
«RobbieWilliams verwirrtmich,
ichwünschte, ichwürde ihn ver-
stehen, aber ich tue es nicht.»
Aber wer tut das schon?

Robbie Williams, ehemals
Take That, war mal ein sehr be-
rühmter Sänger, er ist jetzt aber
auch schon 51 und hat graues
Haar. Auf Netflix gibt es einen
biografischen Dokumentarfilm
mit ihm, in dem er überwiegend
auf seinem Bett sitzt und auf
seinem Laptop Rückblenden zu
seinem Leben anschaut und
kommentiert, undmanbekommt
in diesem Film recht schnell den
Eindruck, dass da ein proletig
gekleideter Millionär mit Rest-
haar-Irokesenfrisur über die
Behandlung durch die bissigen
britischen Boulevardmedien
jammert. Nicht ganz zu Unrecht
zwar, niemand hat die britischen
Boulevardmedien verdient, aber
Williams hat es den Briten, die
nicht bei seinen Konzerten krei-
schend der Ohnmacht nahe-
kamen, halt auch immer leicht-
gemacht, sich über ihn lustig zu
machen.

«Gefühllose, selbstherrliche,
unglaublich schlechte Kunst»
Dabei hatte RobbieWilliams im-
mer auch mit mentalen Proble-
men zu kämpfen, woran, wenn
man den Film richtig versteht,
auch die mitunter rücksichtslo-
se öffentliche Bewertung seines
Tuns mit schuld ist. Und das
bringt einen nun also zur Frage,
warum er das jetzt macht: diese
Ausstellung imMoco in London,
an deren Ende die Besucher zur
schriftlichen Bewertung ermu-
tigt werden. «Radical Honesty»,
«Radikale Ehrlichkeit», so heisst
die Ausstellung. «Gefühllose,
selbstherrliche, unglaublich
schlechte Kunst», urteilt der
«Guardian», die Kunstkritiker
der anderen Zeitungen sehen das
kaum anders. Die Einschätzung
ist brutal, aber auch,wie sollman
es anders sagen, radikal richtig.

Das Moco ist eines der jünge-
ren Museen in London und ver-
sucht, durch peppige moderne
Kunst ein neues, jüngeres Publi-
kum für sich zu gewinnen. Da-
bei gibt es nur einen Haken oder
eigentlich sogar zwei: Zum einen
hat London schon zahlreiche,
fantastischeMuseen, deren Ein-
tritt im Gegensatz zum Moco
meist gratis ist, und zum ande-
ren sind die Werke der grössten
Künstler unserer und vergange-
ner Zeiten bereits in diesen fan-
tastischen Museen ausgestellt.
Dem Moco bleiben imWesentli-
chen zweiWarhols und ein paar
Banksys. Und RobbieWilliams.

Er habe mit der Musik abge-
schlossen, hat Robbie Williams
vor kurzem gesagt, stattdessen
widme er sich jetzt voll und ganz
der Kunst, genauer gesagt, der
iPad-Kunst. Dabei wächst sein
Œuvre schneller als das vieler an-
derer Künstler,Williamswerkelt
auf seinem Tablet ja nicht lange
rum,wenn ermalt und gestaltet,
er habe zuviele Ideen und zuwe-
nig Zeit, sagte er bei der Eröff-
nung derAusstellung: «Ich habe

eine Idee für einen Text, dann
klatsche ich was dahinter dran,
20, 25 Minuten, boom, und wei-
ter zum nächsten.»

Hintergrundmit Sonne
und grüner Landschaft
Seine Kunst besteht überwie-
gend aus illustrierten Lebens-
weisheiten.Auf einemBild steht:
«Du fühlst dich gut dabei, dich
schlecht zu fühlen, ändere das.»
Auf einem anderen: «Ich küm-

mere mich heute nicht um mei-
ne Pflichten, und ichwerdemich
prächtig dabei fühlen», der Hin-
tergrund besteht aus einer Son-
ne, Wasser und grüner Land-
schaft aus dem Malprogramm.

Im Shop gibt es das meiste
davon zu kaufen, auf T-Shirts
gedruckt (umgerechnet etwa
39 Franken) oder Stofftaschen
(etwa 17 Franken) oder auch auf
Kühlschrankmagneten (drei Stück
für umgerechnet 17 Franken).

Dazu hat er Skulpturen ange-
fertigt, einen Grabstein mit
Kunstrasen etwa oder auch den
«Gefühlspulli», auf demallemög-
lichen Emotionen stehen, ängst-
lich, resilient, seltsam, optimis-
tisch, impulsiv, depressiv und so
weiter. Oder den «Introvertier-
tenstuhl».

In derMitte derAusstellung,mit-
ten im Raum, steht dann noch
einWegweiser. Mit Pfeilen nach
links, auf denen sinngemäss
übersetzt steht: «Du und dein
dich einschränkendes Selbst-
vertrauen», und Pfeilen nach
rechts mit der Aufschrift: «Das
Leben, das du immer noch ha-
ben könntest.» RobbieWilliams
ist offensichtlich nach rechts ab-
gebogen,was doch schön ist, für
ihn und alle, die bereit sind, die
17,90 Pfund Eintritt zu bezahlen,
also rund 20 Franken. Und wer
sagt denn, dass einerwie er nicht
auch Künstler sein darf,wenn es
Museen gibt, die freiwillig seine
Exponate derÖffentlichkeit prä-
sentieren?

Nicht der erste Sänger,
der sich als Künstler versucht
SchonWinston Churchill hat ge-
malt (Landschaftsbilder), König
Charles III.malt (Landschaftsbil-
der), ausserdem: Hat nicht der
US-amerikanische Fernsehmaler-
meister Bob Ross immer betont,
jeder könne malen, während er
hier noch ein Bäumchen hin-
wischte und dort einen Busch?
Robbie Williams ist auch nicht
der erste Sänger oder Schauspie-
ler, der sich als Künstlerversucht.
RonWood hat sich undMick Jag-
ger und die anderen Rolling Sto-
nes gemalt, Brad Pitt und Nick
Cave haben vor ein paar Jahren
seltsame Skulpturen in Finnland
ausgestellt, JohnnyDepp hatmit
dem Verkauf seiner sage und
schreibe 780 Bilder umgerech-
net etwa drei Millionen Franken
verdient. Die Kunstkritiker fan-
denDepps Bilder ganz furchtbar,
aber was kümmert die Leute
schon die Meinung von Kunst-
kritikern.

Und das wäre dann wahr-
scheinlich die simple Antwort
auf die Frage, warum bloss im-
mer wieder Museen die Hobby-
Ergüsse anderweitig begabter
Berühmtheiten ausstellen: weil
es immer Fans gibt, die bereit
sind, dafür zu bezahlen. Robbie
Williams hat seine Kunstwerke
noch nicht verkauft, aber er hat
es vor. In seinenWorten, radikal
ehrlich: Nein, er habe dieWerke
noch nicht kommerzialisiert,
«but I’m fucking gonna».

RobbieWilliams hatmit derMusik
abgeschlossen, jetztmalt er auf dem iPad
Popstar macht Kunst In London zeigt der Brite Werke, für die er meist nur «20, 25 Minuten» gebraucht habe.
«Radikale Ehrlichkeit» heisst seine Ausstellung. Genau das waren auch die Kunstkritiker.

Robbie Williams vor einer seiner Skulpturen, einer Jacke mit aufgenähten Medikamententaschen.
Der Künstler war jahrelang abhängig von verschreibungspflichtigen Medikamenten. Foto: Rob Jones

«Ich habe eine Idee
für einen Text,
dann klatsche ich
was dahinter dran,
boom, undweiter
zumnächsten.»

Robbie Williams


